Predigt in den Christmetten C – 25.12.2022  N
Perikopen: L1: Jes 9, 1-6; Ev.: Lk 2, 15-20   

Schwestern und Brüder im Herrn, 
  eine merkwürdige Inszenierung, die Gott sich für Sein Weihnachtsfest ausgedacht hat. Sicher doch, wie kaum bei einem anderen Abschnitt der Schrift sind uns und den meisten unserer Zeitgenossen die Worte des Weihnachtsevangeliums vertraut. Und doch hat Gott sich eine sehr seltsame Weise ausgedacht, in unsere Welt hereinzutreten.

  Offenbar wollte Er sich nicht mit der Macht verbinden: der Sohn hätte doch in einem Palast zur Welt kommen können, sogar beim Kaiser selbst oder bei einem seiner Großen. Für Gott ist schließlich nichts unmöglich! Oder zumindest in einer wohlhabenden und frommen Familie.
 Zumindest hätte zum Geburtstag des Erlösers die erste Volkszählung des Römischen Imperiums vorüber sein können, so dass Jesus daheim in Nazaret zur Welt gekommen wäre und eine behütete Kindheit erlebt hätte. Aber nichts da, es musste Bethlehem sein. Und dann: „Sie wickelte Ihn in Windeln und legte Ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Platz für sie war.“ Was mag sich Gott dabei gedacht haben?
  Liebe Mitchristen, die himmlischen Heerscharen verdienen unseren schärfsten Tadel. Sie treten bei den Hirten auf, singen und künden. Aber nicht einmal ein kleiner Besuch beim Gottessohn im Viehstall. Sie hätten für das Kind sorgen können. Ihm zumindest wenig später die Mordbuben des Herodes vom Hals halten können. Sie hätten dafür sorgen können, dass der Sohn Gottes mit den Eltern in Frieden nach Nazaret hätte zurückkehren können.

  Aber nein: die feinen himmlischen Herrschaften machen sich gleich wieder aus dem Staub der Erde.
 Immerhin, die Hirten sind losgezogen. Obwohl es in Stall und Krippe wahrhaftig nichts Spektakuläres zu sehen gab. Ein Neugeborenes und seine Eltern. Die Hirten werden einen gehörigen Lärm veranstaltet haben. Erbärmlich, unwürdig.
 Das Ganze hätte viel würdevoller gestaltet werden können: gute Umgebung, noble Geburtstagsgäste, ansehnliche Geschenke. Aber Gott hat es genau so gewollt. Was mag sich Gott wohl dabei gedacht haben?
  Liebe Mitchristen, mir scheint: Gott hat hier Maßstäbe gesetzt, für damals, für heute, für immer.

  Der erste Maßstab: Er ist ganz leise gekommen, unauffällig. Hätten die Engel nicht bei den Hirten gesungen, kein Mensch hätte bemerkt, dass Gott höchstpersönlich in die Welt gekommen war.
 Was die Hirten mit ihren nächtlichen Eindrücken angefangen haben, wissen wir nicht. Ohnehin hätte kein Mensch ihnen geglaubt. Später haben die weisen Sterndeuter bei Herodes einigen Wirbel ausgelöst und doch nicht mehr erreicht, als dass Herodes eine weitere Mordaktion veranstaltete. Er hatte Angst vor einem neuen Konkurrenten um die Macht. Dabei hatte Gott sich gerade nicht mit den Mächtigen einlassen wollen. Herodes hätte nichts fürchten müssen. Denn: Gott kommt leise in die Welt.
  Gottes zweiter Maßstab: Jesus kommt nicht in gesicherten, behüteten Umständen zur Welt. Sondern die Eltern sind unterwegs, unfreiwillig. Auf lateinisch: migrantes, auf der Wanderschaft. Und dann sind sie bald Flüchtlinge. Jesus hat also einen ausgeprägten Migrationshintergrund. Er und die Eltern sind Heimatvertriebene, Flüchtlinge – wer wollte die Parallelen zur Gegenwart übersehen. Auch wenn es uns nicht gefallen mag, so ist Gott. So will Er sich finden lassen.
  Gott kommt nicht mit Feuer und Schwert. Er lässt sich sogar herumschubsen.  Gott kommt leise. Er kommt in friedlicher Absicht. Ich bin davon überzeugt, daß Gott in seinem Sohn der Welt das große Friedensangebot unterbreitet. So singen wir doch in der Weihnacht: Christ ist erschienen, uns zu versöhnen. Die beiden Maßstäbe Gottes zeigen uns, wie ernst Gott es meint mit unserer Welt. Er zeigt, was Er für uns will und was Er von den Seinen erwartet. Ob es uns gefällt oder nicht.
  Es gibt auch noch den dritten Maßstab: Er kommt nicht im Palast der Macht zur Welt. Eingehegt in Sicherheitsvorkehrungen. Kameraüberwacht, damit kein Unbefugter eindringen kann. Im Gegenteil: der Stall steht offen. Du und ich und jeder Mensch kann eintreten. Ja, die Menschen sollen eintreten. Dafür ist Er doch gekommen, damit wir eintreten. Niemand ist für Gott nicht gut genug. Keiner ist Ihm fremd. Indem Er so kommt wie Er kommt, breitet Er sein Erbarmen über die Menschheit aus. Er erbarmt sich der Menschheit, indem Er selbst so erbärmlich wird. An Weihnachten feiern wir das grenzenlose Erbarmen Gottes. Er will, dass wir eintreten in den Stall der Barmherzigkeit. Dass wir uns von seinem Erbarmen umfassen lassen. Dass wir diesen erbärmlichen Gott annehmen, in uns aufnehmen.

  Schwestern und Brüder im Glauben, ja, wir dürfen sein Erbarmen annehmen. Denn uns gilt seine Barmherzigkeit. Und Gott will, dass wir von Ihm lernen, selbst barmherzig zu sein. Mit unseren Nächsten, vielleicht auch mit uns selbst und mit den Menschen, die heimatvertrieben und auf der Flucht sind – dass wir Erbarmen für sie haben. Und, ja, dass wir mit ihnen empfinden, so wie Gott mit ihnen empfindet. Auf Griechisch bedeutet das sympatheia. Also dass wir Sympathie für diese Menschen empfinden und auch Ehrfurcht und Respekt. Sie sind nicht nur Hilfssuchende, sondern sie haben ihre oft große Kultur. Die Christen unter ihnen stehen durch ihre Vorfahren an der Wiege des Christlichen Abendlandes. Sie bereichern uns mit ihrer Kultur und Tradition.

  Gott lässt sich am Rande, bei den Menschen am Rande finden. Möge Er uns schenken, dass wir – wie die Hirten – uns aufmachen, Gott zu suchen und Ihn zu finden – auch an den Rändern. Fröhliche Weihnachten. Amen

